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Das ſchulpflichlige Kindesalter 


Von Dr. D. g. At. Schreßer, Direktor der orthopädiſchen Heilanſtalt in Leipzig. 


Es würde mich nicht wundern, wenn unter meinen auf- verarbeiten beginnt, daß ſeine bisher flüchtigen und ober⸗ 
merkſamen Leſern vielleicht ſchon mancher einer Erörterung flächlichen Fragen eine tiefergehende Richtung nehmen, daß 
dieſer wichtigen Frage in dieſem Blatte entgegengeſehen es Neigung zu ernſteren und andauerndern Beſchäftigungen 
hat, da ſie neben ihrer großen Wichtigkeit recht eigentlich verräth, — daß der Lerntrieb, wenn er nicht durch vor⸗ 
in das Bereich unſeres Blattes fällt. Um ſo erwünſchter zeitiges Aufnöthigen geſchwächt oder erſtickt wurde, zum 
wird es dieſen wie mir ſelbſt kommen, daß in dem Nach- vollen Durchbruche kommt. 1 8 erwachender Lerntrieb 
folgenden der rüſtigſte Kämpfer gegen die Begehungs⸗ und iſt krankhaft und muß zurückgehalten und nur ſpiel weiſe 
Unterlaſſungsſünden in der körperlichen Erziehung unſerer befriedigt werden. 

Kinder ſich hierüber vernehmen läßt. Der dem Leipziger Jetzt alſo erſt, zu Anfang des achten. Lebens⸗ 
Tagebl. entlehnte Artikel ift ein von dem Verf. ſelbſt ver⸗ jahres (bei ſehr ſchwächlichen, dauernd kränkelnden oder 
beſſerter Abſchnitt ſeines Buches: „Ein ärztlicher Blick in in der Entwickelung zurückgebliekenen Kindern noch etwas 
die Volksſchule.“ ſpäter; denn wer lernen ſoll, muß vor allen Dingen geſund 

Das hauptſächliche Organ des Kindes für die Schul- fein) iſt der rechte Zeitpunkt für den Beginn des 
thätigkeit iſt das Gehirn. Bekanntlich eilt daſſelbe im Unterrichtes gekommen. Jetzt erſt kann man in jeder 
Wachsthume voraus und erreicht durchſchnittlich mit Ab⸗ Beziehung gedeihliche Früchte davon erwarten. 
lauf des ſiebenten Lebensjahres ſeine, wenigſtens dem Um⸗ Für die Altersklaſſe im letzten Viertel des ſiebenten und 
fange nach, volle, bleibende Ausbildung. Vorher iſt die im erſten Viertel des achten Lebensjahres iſt der Schul⸗ 
Gehirnmaſſe nicht nur kleiner, ſondern auch merklich weicher, zwang gerechtfertigt. Den Eintritt in die Schule vor die⸗ 
in ſeinen Windungen nicht ſo tief eingefurcht. Wer noch ſer Zeit ſollte das Schulgeſetz auf das Strengſte ver⸗ 
nicht Gelegenheit gehabt hat, Kindergehirne auf dieſen bieten, anſtatt ihn mit Ablauf des ſechsten oder wie in 
Altersſtufen autoptiſch zu vergleichen, findet in jedem Preußen, Oeſterreich, Braunſchweig, Meiningen, Mecklen⸗ 
Handbuche der Phyſtologie darüber genügenden Nachweis. burg gar ſchon mit beendetem fünften Jahre zu verlangen. 
Hiermit ganz übereinſtimmend iſt die bekannte Wahrneh⸗ Es iſt eine Verſündigung an der Generation. Je früher 
mung, daß um dieſe Zeit die geiſtige Entwickelung einen die Vorzeitigkeit, um ſo mehr leidet die körperliche und 
entſchiedenen Wendepunkt zeigt, daß das Kind die bisher geiſtige Entwickelung. Solche Kinder bleiben körperlich 
eingeſammelten Begriffe gründlicher zu zerlegen und zu ſchwächlich und geiſtig verkrüppelt, zu jederlei körperlicher 
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und geiftiger Erkrankung vorzugsweiſe disponirt. Die 
Lernkraft iſt geknickt, die Charakterausbildung und die pro⸗ 
duktive Geiſtesthätigkeit (Urtheilskraft und angewandte 
Denkthätigkeit), worauf ja allein die Lebenstüchtigkeit be⸗ 
ruht, für immer geſchwächt. Es iſt einer der direkteſten 
Wege, die Jugend ſo zu entnerven, daß, wo auch alle 
übrigen gedeihlichen Einflüſſe geboten werden, dieſe doch 
nicht jene Nachtheile auszugleichen vermögen. 

Die Vertheidiger eines vorzeitigen Schuleintrittes könn⸗ 
ten ſich vielleicht auf die Annahme ſtützen wollen, daß das 
kindliche Gehirn, wenn es auch erſt mit Ende des ſiebenten 
Jahres den Zielpunkt ſeines Wachthums erreiche, gleich 
anderen noch im Wachſen begriffenen Theilen eine mäßige 
Anſtrengung ſeiner Ausbildung wohl vertrage. Obgleich 
nun die Erfahrung an ſich ſchon laut dagegen ſpricht, ſo 
findet doch jener Scheingrund auch vom theoretiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte her ſeine entſchiedenſte Widerlegung. Weil 
nämlich das Gehirn ſein ganzes Wachsthum, wozu die 
übrigen Organe 18 — 20 Jahre Zeit haben, in einer nur 
ſiebenjährigen Periode zu vollenden hat, ſo iſt es in dieſem 
ganzen Zeitraume natürlich in einem ſehr ſtarken, vor⸗ 
waltenden Wachsthume begriffen, und dies gerade in der 
Entwickelungsperiode des ſiebenten Jahres ganz beſonders. 
Nun gilt es aber durch die ganze organiſche Welt als ein 
phyſiologiſches Geſetz, daß vorwaltendes Wachsthum eines 
einzelnen Organs, ganz beſonders eines ſo überaus feinen 
und zarten Organs, wie das Gehirn iſt, mit anſtrengender 
funktioneller Thätigkeit deſſelben unverträglich iſt, daß 
letztere erſteres ſtört und erſt nach Vollendung des Wachs⸗ 
thums ungeſtraft geboten werden darf und die Geltung als 
naturgemäßes Bedürfniß erhält. 

Man hört zuweilen von Vertheidigern eines vorzeitigen 
Schuleintrittes den in beruhigender Abſicht geſchehenden 
Ausſpruch: daß gerade an ſechsjährigen Schulkindern ein 
vorzugsweiſe geſundes und blühendes Ausſehen und eine 
friſche Lernluſt zu bemerken ſei. Sie bleiben aber ſtets die 
Angabe ſchuldig, wie dieſe Kinder 1 — 2 Jahre fpäter aus⸗ 
ſehen und geiſtig beſchaffen find. Die Folgen ſolcher lang⸗ 
ſam zehrenden Einflüſſe treten natürlich nicht ſofort oder 
nach ein paar Wochen zu Tage, ſondern erſt ganz allmälig, 
aber ſicher. 

Die vorzeitige unverhältnißmäßige (wenn auch ſchein⸗ 
bar leichte) Anſpannung des Gehirns erfolgt ſtets auf 
Koſten der Kraftentwickelung des Organs. Nächſt der 
Faſſungskraft leidet am meiſten die Willens⸗ und That⸗ 
kraft. Die Folge iſt entweder baldiger Stillſtand der gei⸗ 
ſtigen Kraftentwickelung, baldige Abſtumpfung oder eine 
über das ganze Leben ſich hinziehende Ueberreizung des 
Gehirns, die ſchließlich auch mit vorzeitiger Abſtumpfung 
und Erſchöpfung oder auch mit geiſtiger Erkrankung endet. 
Iſt ja doch das Regiſter der Pſychoſen durch Aufnahme 
einer neuen Form, des „Wahnſinns der Schulkinder“ von 
pſychiſchen Aerzten (z. B. Günz) ſchon vermehrt worden. 
Da das Gehirn das Centralorgan des Lebens iſt, ſo treffen 
jene Folgen natürlich den ganzen Organismus. — Die 
Ueberreizung hat aber noch eine beſondere ſchlimme Folge. 
Nach dem Verlaufe der Gehirnentwickelung richtet ſich der 
Verlauf des allgemeinen Wachsthums. Je ſchneller die 
erſte der zwei großen Wachsthumsperioden, die Gehirnent⸗ 
wickelung, abläuft, deſto früher tritt die zweite, die Ge⸗ 
ſchlechtsentwickelung und die damit verbundene Wachs⸗ 
thumsperiode ein. Das vorzeitige Erwachen des Geſchlechts⸗ 
triebes und alles Traurige, das daraus entſpringt, iſt daher 
die nothwendige Folge einer übereilten Geiſtesentwickelung. 
Krankhafte Nervoſität und üppige Phantaſie find die tau⸗ 
ben Blüthen des geiſtigen Lebens, welche alle Nahrung an 
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ſich geriſſen haben. Der halbreife Organismus wird nun 
auf doppelte Weiſe entnervt. 

Fürchtet man etwa, daß das Abwarten des ſiebenten 
Jahres ein Zurückbleiben des Kindes hinter den ſteigenden 
Anforderungen an geiſtiger Ausbildung oder hinter den 
Altersgenoſſen zur Folge haben könnte? — Gerade das 
Gegentheil! Man kann ſicher darauf rechnen, daß von zwei 
gleichbegabten Kindern das eine, welches rechtzeitig den 
Unterricht begann, das andere, welches einen ſchein baren 
Vorſprung von vielleicht zwei Schuljahren hatte, bis gegen 
das zehnte oder elfte Jahr an geiſtiger Geſammtentwicke⸗ 
lung nicht nur eingeholt, ſondern ſogar weit übertroffen 
haben wird — eben deshalb, weil das erſte vollſtändig reif 
dazu war und einen geſunden und kräftigen Geiſtesmagen 
in die Schule mitbrachte. Dieſer verarbeitet nun ſeine dem 
Alter angemeſſenen vollen Portionen leichter und voll⸗ 
ſtändiger, während bei dem vorzeitigen Verfahren ſchon die 
halben Portionen eine kaum zu bewältigende Laſt bilden. 


Ein vor dem Schuleintritte ſchulreif gewordenes Kind 
lernt in 7 Schuljahren ungleich mehr, beſſer, gründlicher, 
erreicht überhaupt ein viel höheres Schulziel, als ein un⸗ 
reif oder halbreif zur Schule gelaſſenes oder getriebenes 
Kind in 9 Schuljahren — ſo gewiß, als zweimal zwei vier 
iſt. Erſteres behält ſeine Kraft und ſeinen geſunden Kern 
und kann ſelbſt ſtarke Schulanforderungen bewältigen. 
Letzteres iſt ſchon nach ein paar Jahren geringeren Lei⸗ 
ſtungen nicht mehr gewachſen. 

Man laſſe nur die Organe des Geiſtes ausreifen, 
ehe man ſie anzuſpannen beginnt, ſtöre alſo nicht die Ent⸗ 
wickelung ihrer fundamentalen Vollkraft — und man wird 
ſtaunen über ihre progreſſive Kraftentfaltung! Dann erſt 
iſt jede weichliche Schonung geradezu ein Fehler. Für reife, 
geſunde und kräftige Organe iſt Anſtrengung ein Bedürfniß 
und die Bedingung zu weiterer Kraftzunahme, für unreife 
und ſchwächliche Organe aber ein Verderben. Nach dem, 
wie die menſchliche Natur angelegt iſt. läßt ſich viel mehr 
aus ihr machen, als der Maßſtab des gegenwärtigen Ge⸗ 
ſchlechts es glaublich erſcheinen läßt. Je ſtärker daher die 
Anforderungen der Schule werden, je höher man die geiſtige 
Ausbildung bringen will, gerade um ſo dringender 
wird die Nothwendigkeit der Vermeidung eines vorzeitigen 
Anfangs, ebenſowohl aus ärztlichen wie aus pädagogiſchen 
Gründen. Bei den viel geringeren Anforderungen, welche 
die Schule in früheren Zeiten machte, war eine Verfrühung 
des Eintrittes bei weitem nicht in dem Grade verderblich 
und eine nachholende Ausgleichung der phyſiſchen Entwicke⸗ 
lung weit eher möglich, als jetzt, wo die Stufen der pro⸗ 
greſſiviſchen Anſpannung gedrängter auf einander folgen. 

Der Gewinn iſt alſo ein körperlicher und geiſtiger zu⸗ 
gleich. Der körperliche Gewinn ſteht ganz unbeſtritten feſt, 
ebenſo aber auch der geiſtige. In Anſehung des letzteren 
befrage man nur erfahrene und unbefangene Schulmänner 
über den gewaltigen Unterſchied der Fortſchreitungskraft, 
welcher hervortritt zwiſchen rechtzeitig und vorzeitig einge⸗ 
tretenen Schülern. Bei vorzeitig zur Schule gelaſſenen oder 
getriebenen Kindern geht die geiſtige Entwickelung entweder 
gleich von Anfang an einen traurigen Schneckengang, oder 
wenn ſie auch vielleicht, durch den flüchtigen Reiz der Neu⸗ 
heit oder lüſternen Ehrgeiz u. dgl. aufgeſtachelt, anfangs 
kräftig ſchien, bleibt ſie nach einiger Zeit mit einem Male 
hartnäckig ſtehen; — die vorzeitig, alſo naturwidrig ange⸗ 
ſpannte Kraft iſt erſchöpft und kann das Ziel ihrer außer⸗ 
dem möglich geweſenen dereinſtigen Vollkraft nie erreichen. 
Dagegen blicke man auf die leider jetzt ſeltenen rechtzeitig 
zur Schule gekommenen Kinder. Hier wird man ſich eines 


ſtufenweiſen rüſtigen, ja oft überraſchenden Fortſchreitens 
erfreuen können. 

Was ein Kind vor jenem Zeitpunkte an Vorbereitung 
zum Unterrichte ſpielend und nach eigener Neigung 
(nicht in gezwungenen, ununterbrochen ganzſtündigen Zeit⸗ 
abtheilungen — ein weſentlicher Unterſchied!) genießen 
kann, mag ihm unbedenklich gewährt werden, ſo weit dazu 
irgend eine Gelegenheit vorhanden, wie z. B. in Spiel⸗ 
ſchulen und in allen Familien, wo Vater oder Mutter Sinn 
dafür hat. Wenn es einige mehr mechaniſche Fertigkeiten, 
die Anfangsgründe des Schreibens, Zeichnens, Leſens, 
Zählens (z. B. unter leichter Anleitung durch Beſchäftigung 
mit Buchſtabenſpielen, mit Nachahmen von Buchſtaben, 
Wörtern und Sätzen auf Schiefertafeln, mit Zähltafeln 
u. dergl.), oder nur Etwas davon auf dieſe Weiſe ſich an⸗ 
geeignet hat, ſo wird dies für die Schule ſchon einen recht 
merkbaren und willkommenen Vorſprung gewähren. Doch 
iſt auch da, wo dies nicht geſchehen konnte, der Nachtheil 
nicht fo groß, als daß er nicht gegen die ungleich wichtigeren 
Vortheile gänzlich verſchwände. 

Bis Ende des 7. Lebensjahres will und ſoll das Kind 
ſpielend ſich austummeln. So ſpricht das Geſetz der Natur, 
und dieſe läßt ſich nicht ungeſtraft vorgreifen, ſondern will, 
wie in jeder andern Hinſicht, erwartet ſein. Erſt dann iſt 
es an der Zeit, an die Heranbildung des Schul⸗Sitzfleiſches 
zu denken, doch iſt dieſes nunmehr meiſt von ſelbſt ſchon da, 
weil die Zeit, die Kraft und folglich der natürliche Drang 
zu ernſterer Beſchäftigung gekommen war. Bis dahin iſt 
das Spiel allein des Kindes gedeihliche Schule. Durch 
unmerkliche, aber verſtändige Einrichtung und Lei⸗ 
tung des Spieles wird der Zukunft des Kindes für kör⸗ 
perliches und geiſtiges Wohl unendlich mehr genützt, als 
durch verfrühten Schulzwang. 

Auch in der darauf folgenden Schulaltersperiode bleibt 
das Spiel, d. h. eine entſprechende Abwechslung deſſelben 
mit ernſter Beſchäftigung ein hochwichtiges Lebenselement 
für normale Entwickelung der menſchlichen Natur. Be⸗ 
klagenswerthe Kinder, denen Zeit oder Gelegenheit mangelt, 
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um durchſchnittlich täglich wenigſtens durch ein ſolches 
Stündchen euch aufzufriſchen! Ihr werdet einſt halbe, 
ſtumpfe, kümmerliche Menſchen! Wollte doch die Schule 
(doch dieſe beginnt es, beſonders in Sachſen, zu fühlen), 
wollten doch die Aeltern bedenken: daß nicht die Maſſe der 
Schul⸗ und Privatſtunden, nicht die Maſſe intereſſelos 
aufgezwungener Gedächtnißſachen oder unnöthig Zeit rau⸗ 
bender, breit ausgeſponnener Arbeiten, nicht die Maſſe des 
Lernſtoffes an ſich es iſt, wodurch tüchtige, moraliſch und 
geiſtig hochſtehende Menſchen gebildet werden, ſondern daß 
Alles darauf ankommt, daß der Lernſtoff in dem eben noch 
gut verdaulichen Maaße und in gut verdaulicher Weiſe 
(kernig, bündig, anſchaulich — luſtweckend) geboten wird! 
Wollte man doch bedenken, daß die Maaßloſigkeit des 
Lernens, d. h. beſonders die zu den Lerngegenſtänden nicht 
im Verhältniß ſtehende Zeitſumme, die Luſt und das In⸗ 
teffe daran vernichtet, daß dann jeder Unterricht daſſelbe iſt, 
was ſelbſt die ausgeſuchteſten Speiſen für einen überſättig⸗ 
ten appetitloſen Magen find — ein Gegenſtand des Ekels, 
daß durch maaßloſes Lernen und maſſiges gedankenloſes 
Arbeiten das Selbſtdenken verlernt, die Willenskraft ge⸗ 
ſchwächt, das Selbſtſtreben erſtickt wird, daß alſo gerade 
das, worauf alle Lebenstüchtigkeit beruht: geſundes, ſchnel⸗ 
les und praktiſches Urtheil, der Charakter und der Selbſt⸗ 
bildungstrieb untergraben wird. Man halte doch nur feſt, 
daß eben der Selbſtbildungs⸗, der Selbſtvervollkommnungs⸗ 
trieb hinſichtlich aller menſchlichen Anlagen, die Wirkung, 
Nährung und Leitung deſſelben, das allerbeſte Ziel jeder 
erzieheriſchen Einwirkung von Seiten des Hauſes wie 
der Schule iſt! Mit ihm geht Alles, ohne ihn Nichts. 
Wird er durch richtiges Maaß und kernige Methode des 
Unterrichts und Bildungsganges erhalten und gefördert, 
wird außerdem die körperliche Entwickelung im Einklange 
erhalten mit der geiſtigen, ſo wird die Jugend nicht nur 
daſſelbe, ſondern noch weit mehr an Kenntniſſen, Fertig⸗ 
keiten und an Schul» und Bildungsfrüchten aller Art in 
ſich aufnehmen können, als jetzt verlangt, aber ſelten er⸗ 
reicht wird. 


—— e Y 


Die Natur als Abformerin von Werken menſchlicher Hand. 


Wenn der Bewohner der waldloſen Culturebene das 
bewaldete Gebirgsland durchſtreift und dabei vielleicht zum 
erſten Male in ſeinem Leben ſieht, daß der Wald ebenſo in 
regelmäßige Beete und Rabatten eingetheilt iſt wie ſein 
eigener Garten, welche durch ſchnurgerade, ſchmale oder 
breite Wege begrenzt ſind, die ſich rechtwinklig durchſchnei⸗ 
den, unabhängig von den die kreuz und quer verlaufenden 
eigentlichen Pfaden und Fahrwegen: ſo müſſen ihm an 
den Waldecken, welche durch die ſich durchſchneidenden Weg⸗ 
linien gebildet worden, in die Baumſtämme eingeſchnittene 
Zeichen auffallen. Er erkennt daraus das ordnende Walten 
der Forſtwirthſchaft und es fällt ihm dabei vielleicht ein, 
wie Wald und Forſt unterſchieden ſind, indem er daran 
denkt, der Wald iſt die freie Schöpfung der Natur, welche 
erſt dieſe regelnde Pflege und Benutzung der Menſchen zum 
Forſte macht, und hier in dieſen eingeſchnittenen Zeichen 
ſieht er eben die Spuren der Forſtwirthſchaft. Iſt es eine 
majeſtätiſche Eiche oder der glatte ſilbergraue Stamm einer 
Buche, worein die Zeichen geſchnitten wurden, fo ſieht er 
dieſe, wenn auch ſchon vielleicht viele Jahre alt, doch noch 


ſauber und wohlerhalten, während die entrindete Stelle 
worein an einem Nadelbaume die Zeichen geſchnitten wur⸗ 
den, mit vertrockneten Harzſtrömchen dicht bedeckt iſt, als fei 
es das ftrömende Blut des Baumes, welches ſich aus den 
Wunden ergoß und nun die eingeſchnittenen Zeichen beinahe 
unkenntlich macht. Unſer Beſucher des Waldes fühlt ſich 
aufgefordert, eine ſolche Waldfirma näher zu betrachten, und 
er fieht, vielleicht auch zum erſten Male, daß das Leben des 
Baumes bemüht geweſen iſt die Wunde zu heilen. Rings 
am ganzen Umfange der entrindeten Stelle, welche nicht 
ſelten einen Quadratfuß groß iſt, hat fi eine Wulſt ge⸗ 
bildet, welche erſichtlich unter der Rinde hervorgequollen iſt, 
am reichlichſten an der oberſten am ſchwächſten an der un⸗ 
teren Linie. Es iſt offenbar das Streben der Natur, die 
Wunde durch Vernarbung allmälig wieder zu bedecken. 
Aber das geht ſehr langſam, die entblößte Holzfläche konnte 
aus ſich den Stoff dazu nicht liefern, denn wir ſehen die⸗ 
ſelbe abgeſtorben und verwittert, grau und trocken. Doch 
der Hergang, der hier ſtattfindet, iſt uns ja bereits bekannt 
durch die „heilenden Wunden“ (1860, Nr. 47), welche am 
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27. Auguſt v. J. das Hagelwetter den Bäumen in der 
Leipziger Umgegend geſchlagen hat. 

Bei der Ausheilung und Vernarbung einer ſolchen 
Baumwunde geht es ganz anders her, als bei der Heilung 
und Vernarbung einer Wunde unſeres eigenen Körpers. 
Wenn der Wundarzt ein zerſchoſſenes Bein abgenommen 
hat, ſo bedeckt ſich unter ſeiner umſichtigen Behandlung die 
blutige Fläche von den Wundlippen herein mit neuer Haut, 
welche ſich mit den darunterliegenden durchſchnittenen Ge⸗ 
webemaſſen innig und zu gemeinſamem Leben verbindet. 
Das verlorne Glied wird zwar nicht erſetzt, aber die Wunde 
wird vollſtändig geheilt; am Baum iſt es umgekehrt: das 
Verlorene wird vollſtändig erſetzt, aber die Wunde wird 
nicht geheilt, denn es tritt keine innige lebendige Verbin⸗ 
dung zwiſchen der Wundfläche und dem Vernarbungsſtoff 
ein. Beides iſt natürlich, denn es ſteht im Einklang mit 
dem hierin ſo höchſt verſchiedenen Verhalten des Bildungs⸗ 
lebens der Thiere einerſeits, und des der Pflanzen anderſeits. 

Blos bis zu einem gewiſſen Zeitpunkte, dem des voll- 
endeten Wachsthums, wird von Thieren und Menſchen die 
aufgenommene und in Blut verwandelte Nahrung zu Neu- 
bildungen, alſo zu Maſſe- und Gewichtsvermehrung ver⸗ 
wendet. Nach vollendetem Wachsthum finden letztere (die 
Erfolge der unnothwendigen Mäſtung abgerechnet), nicht 
mehr ſtatt, und wir brauchten, da wir nicht mehr wachſen, 
nicht mehr zu eſſen und zu trinken, wenn es eben im thieri⸗ 
ſchen Körper nicht noch eine zweite Verwendung der aſſimi⸗ 
lirten Nahrungsſtoffe gäbe. Dieſe beruht in dem ſoge⸗ 
nannten Stoffwechſel, welcher darin beſteht, daß alle Gebilde 
des Körpers einer ununterbrochenen Erneuerung und Ver⸗ 
jüngung bis zum Tode unterworfen bleiben, ſo daß wir 
ſtofflich heute nicht mehr dieſelben ſind, die wir vor acht 
Tagen waren. Obgleich es ſtreng genommen nicht hierher 
gehört, ſo ſei, um Mißdeutungen vorzubeugen, hier doch noch 
erwähnt, daß einige Theile unſered Körpers (und Aehn⸗ 
liches kommt auch bei den Thieren vor) hiervon eine Aus⸗ 
nahme machen. Die Haare, wenigſtens deren obere Enden, 
und die Nägel der Zehen und Finger unterliegen dieſem 
Stoffwechſel nicht, ſondern find einem fortdauernden Ab- 
ſterben und Abſtoßen unter gleichzeitigem Nachwachſen ihrer 
lebendigen unteren Enden unterworfen. 

Der Stoffwechſel bedingt mit Nothwendigkeit oder viel- 
mehr er beruht darin, daß im thieriſchen Körper das Leben 
nicht auf gewiſſe Theile beſchränkt iſt, ſondern jedes kleinſte“ 
Theilchen als ein zuſammenhängendes Ganzes durchdringt. 
Indem wir leben, lebt in uns jedes kleinſte Theilchen, 
nimmt am großen ganzen Leben Theil und trägt dazu 
Etwas bei. So iſt denn ganz natürlich, daß die Vernar⸗ 
bung einer Körperwunde ſo erfolgen muß, wie es vorhin 
kurz angegeben iſt. 

Der Pflanze ſcheint im thieriſchen Sinne der Stoff⸗ 
wechſel ganz und gar zu fehlen; eine fertige Pflanzenzelle 
bleibt in dem Stoffbeſtand ihrer Membran das ganze Leben 
der Pflanze hindurch unverändert dieſelbe, und ganze große 
Zellenmaſſen hören auf am Leben Theil zu nehmen (ſchon 
in zweijährigen Trieben iſt das Mark erſtorben), und es 
lebt daher die Pflanze nicht in allen ihren Theilen, ſie er⸗ 
lebt niemals einen Zuſtand, worin man ſie ausgewachſen 
nennen kann, ſondern ihr Leben iſt immer mit Vermehrung 
des Umfanges und des Gewichts verbunden; ſie lebt ſtreng 
genommen immer nur in dem letztjährigen Zuwachs. 
Hieraus geht zweierlei hervor, um uns die Ausheilung von 
Baumwunden zu erklären; erſtens daß durch Verwundung 
ſich ergebendes Abſterben und Verweſen ganzer Gewebs⸗ 
maſſen unbeſchadet für das Geſammtleben ſtaitfinden kann, 
und daß zweitens die neuhinzugewachſene Vernarbungs⸗ 
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maſſe mit der entblößten Wundfläche ſich nicht lebendig 
verbinden kann, weil letztere inzwiſchen abgeſtorben iſt und 
zwiſchen Todtem und Lebendigem eine innige Verbindung 
nicht denkbar iſt. 

Die Vernarbung einer Stammwunde iſt darum auch 
nicht in der thieriſchen Bedeutung eine eigentliche Heilung, 
eine Wiederherſtellung des Verlorenen in dem Sinne der 
Deckung eines Verluſtes. Wenn es dieſes wäre, ſo müßte 
die Neubildung von der verwundeten Stelle ſelbſt aus⸗ 
gehen. Dies iſt jedoch, wie wir ſahen, nicht der Fall; ſon⸗ 
dern dieſe ſtarb vollkommen ab und wurde dadurch ganz 
unfähig zu Neubildung. Wir haben in der Vernarbung 
einer Stammwunde einfach blos die Fortſetzung der von 
oben herabkommenden und ſich zugleich auch ſeitlich be— 
wegenden Holz- und Rindenbildung. 

Wie Bedeutendes hierdurch unter Umſtänden geleiſtet 
werden kann, wollen wir nun an unſern Abbildungen ſehen. 

Ohne Zweifel haben wir die erſte Hälfte einer Jahrzahl 
aus dem vorigen Jahrhundert vor uns. Vielleicht war als 
Erinnerung oder Merkzeichen irgend einer forſtlichen Wirth⸗ 
ſchaftsmaßregel oder eines hochfürſtlichen Jagdabenteuers 
die Jahrzahl in die alte Eiche, denn um eine ſolche handelt 
ſich es, eingeſchnitten worden, nachdem eine Stelle dazu 
entrindet worden war. Die entrindete Stelle war ſo groß, 
daß die an ihrem ganzen Umfange hervortretende Ueber 
wallungsmaſſe viele Jahre lang zu thun hatte, fie zu be⸗ 
decken. Unterdeſſen war aber die Verwitterung nicht müßig, 
das ihr preisgegebene nackte Holz anzugreifen, und ſo war 
daſſelbe nach und nach in eine zerfallende und verrottete 
Oberfläche verwandelt worden und durch die alljährlich 
tiefer eindringende Austrocknung an mehreren Stellen auf- 
geriſſen. Daß die unter den Rindenrändern hervorwach— 
ſende ſaftige Ueberwallungsmaſſe ſich mit dieſer vermitter- 
ten und abgeſtorbenen Holzfläche nicht organiſch verbinden 
konnte, iſt leicht zu begreifen; dieſe konnte ihr nur als Unter⸗ 
lage dienen, um ſich darauf auszubreiten. Es hat viele 
Jahre gedauert, ehe der vordringende Ueberwallungsſtoff 
bis an die Vertiefungen der eingeſchnittenen Ziffern gelangte; 
als dies aber geſchehen war, ſo ſenkte ſich derſelbe noth⸗ 
wendig in dieſe Vertiefungen, füllte ſie ganz aus und ſetzte 
dann jenſeits ſein Vordringen weiter fort. 

So wurde endlich von allen Seiten her die ganze ab- 
geſtorbene Holzfläche von jungem Holz überwachſen und 
dieſes natürlich auch mit Rinde überkleidet, die ſich gleichen 
Schrittes mit dem jungen Holze bildete. Nun war an dem 
ganzen Stamme der Zuſammenhang der alljährlichen Holz⸗ 
bildung vollkommen wieder hergeſtellt, und es bildete ſich 
nun auch auf der jungen Holzfläche wie am ganzen übrigen 
Stamme jedes Jahr eine neue Holzlage mit einer entſpre⸗ 
chenden Anlagerung einer neuen Baſtſchicht auf der Innen— 
ſeite der Rinde. 

Da ohne Zweifel die Eiche bereits ſehr alt war, als 
die Jahrzahl eingeſchnitten wurde, und dem zufolge auch 
ihre Rinde ſehr tiefe Borkenriſſe hatte, ſo blieb natürlich 
noch lange Zeit nach erfolgter gänzlicher Ausheilung die 
Stelle daran noch erkennbar, daß ihre Rindenoberfläche 
glatter und weniger mit riſſiger Borke bedeckt war. Bleibt 
aber in ſolchem Falle ein Baum nur lange genug ſtehen, 
fo gleicht ſich zuletzt auch dieſer Unterſchied au, und es 
bleiben nur für ein geübtes Auge noch einige Kennzeichen 
davon übrig, daß hier eine großartige Ausheilung ſtatt⸗ 
gefunden hat. 

Die Eiche wurde gefällt und ihr Stamm zu Bohlen 
zerſchnitten. Ein günſtiger Zufall fügte es, daß die im 
Innern des Stammes eingeſchloſſene Inſkription wenig⸗ 
ſtens zum Theil unverletzt blieb, indem die Schnitte der 
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Sägemühle mit ihr parallel gingen und fie fo flach in das 
Innere einer Bohle zu liegen kam, wovon an dieſer äußer⸗ 
lich keine Spur wahrzunehmen war. Ein weiterer Zufall 
wollte es, daß dieſes verborgene Werk der Naturheilkraft 
an das Tageslicht und zur Kunde meiner Leſer und Leſerin⸗ 
nen kommen ſollte. Die Bohle wurde zerſägt, wahrſchein⸗ 
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iſt leider unbeachtet verloren gegangen, von der andern 
habe ich die Hälfte erhalten und in etwa halber natürlicher 
Größe abzeichnen laſſen. Das Stück iſt ohne Zweifel der 
ganz treue Abguß von dem verlorenen Gegenſtück und an 
ihm alles erhaben, was an jenem vertieft war, und um⸗ 
gekehrt. Daher ſteht auch die Zahl 17 verkehrt. 


Fig. l. 


lich um Oelfäſſer damit zu repariren (denn ich verdanke das 
Stück einer Oelraffinerie), und der Böttger war vielleicht 
ſehr erſtaunt, als ein abgeſägtes Stück von ſelbſt in zwei 
Platten zerfiel, an denen beiden je die eine Oberfläche ſich 
zur andern verhielt wie ein Petſchaft zum Siegel. Die 
eine Hälfte, welche die eingeſchnittene Jahrzahl enthielt, 


Zu noch größerer Veranſchaulichung füge ich der vor⸗ 
ſtehenden Schilderung des Vernarbungsvorganges noch die 
Fig. 2 hinzu, welche einen Querſchnitt, wie ihn die Linie 
b b andeutet, durch die Ueberwallungsſchicht und einen 
Theil des alten Holzes darſtellt. Die Grenze zwiſchen beiden 
giebt die Linie ce an, welches die Oberfläche der entrindeten 
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| 


411 


Stammſtelle war. Die 3 ſpitzwinkligen Einkerbungen auf 
derſelben ſind die Querſchnitte der eingeſchnittenen Ziffern 
in dem alten Holze, von welchem wir unterhalb der Linie 
ce 8 Jahrringe zählen. Oberhalb cc tft zunächſt zu beiden 
Seiten durch err die Rinde angedeutet, die bei der Ent⸗ 
blößung der Holzſtelle hier ſaß und unter welcher ſeitlich 
die Vernarbungsmaſſe hervortrat. Wie nun von beiden 
Seiten alljährlich immer eine neue Schicht von dieſer her⸗ 
vortrat, ſich über die vorhergehende hinweglegte und ſich 
der von der entgegengeſetzten Seite kommenden immer mehr 
näherte und dadurch die Vertiefungen der eingeſchnittenen 
Ziffern von ihnen ausgefüllt wurden; wie endlich zuletzt 
die bis dahin getrennten Schichten in eine zuſammenfloſſen 
und noch mehrere ſolche neue Jahresſchichten ſich wieder⸗ 
holten, dies zeigen bei aufmerkſamer Betrachtung die Linien 
oberhalb ec. Zuoberſt ſehen wir die nun wieder gemein- 
ſam gewordene Rinde, können aber daran doch noch beider⸗ 
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ſeits die Ueberreſte der alten Rinde unterſcheiden. Da wir 
19 Ueberwallungsholzſchichten zählen, ſo ergiebt dies eine 
19 jährige Dauer dieſer Ausheilung. Die mit a bezeich⸗ 
nete Figur zeigt uns deutlicher die Stelle, wo das abge⸗ 
bildete Holzſtück entnommen iſt. 

Wir haben alſo hier eine echte Abformung eines Men⸗ 
ſchenwerkes durch die ſich dieſem anſchmiegende Ausſcheidung 
eines formannehmenden Pflanzenſtoffes, vermittelt durch 
einen ganz normalen Lebensakt. 

Wenn auch nicht gerade ſolche Gebilde, die nur ein 
ſeltner Zufall auffindet, aber ganz gleich bedingte find ſehr 
häufig und laſſen ſich faſt in jeder kiefernen Brennholz⸗ 
klafter finden. Ich meine die braunſchwarzen Klüfte im 
Innern des Holzes, denen eine zufällige Entrindung einer 
Stammſtelle, vielleicht durch eine anſtreifende Wagenaxe, 
und die nachfolgende Ueberwachſung zum Grunde liegt. 


— e —[1  — ——— 


Geologiſche 


Streifzüge. 


(Schluß von Nr. 24.) 


Zwiſchen Cartagena und Almazarron im ſüdlichen 
Spanien gewährte es mir ſtundenlang ein trübſeliges Ver⸗ 
gnügen, zu ſehen, wie die vortreffliche Wegebau⸗Verwaltung 
Ihrer katholiſchen Majeſtät Iſabel II. es den armen Carre⸗ 
teros und Tartaneros überließ, auf dem harten rauhen 
Felſenrücken, über den der unvermeidliche Weg einige Stun⸗ 
den lang führte, den Weg ſich ſelbſt zu bahnen. Wie die 
ebene beinahe alles Erdreichs beraubte Felſenoberfläche aus 
der Hand der letzten erdgeſchichtlichen Kataſtrophe hervor⸗ 
gegangen war, ſo war ſie den Rädern zur Bearbeitung an⸗ 
heimgegeben. Wenn vielleicht unter der gegenwärtigen Ver⸗ 
waltung das öde unfruchtbare Gebiet vollends entvölkert 
ſein und eine Eiſenbahn es umgehen wird, dann kann es 
geſchehen, daß ein reiſender deutſcher Geolog ſich den Kopf 
darüber zerbricht, welche Kraft es wohl geweſen ſein möge, 
die in vorſündfluthlichen Zeiten dieſe rauhe Felſenfläche 
allmälig geglättet und mit tauſend alle nach einer Richtung 
verlaufenden wagengleisähnlichen Rinnen verſehen 
hat. Die Abarbeitung der Felſenecken wird von ihm eben 
wagengleisähnlich genannt werden, er wird die Wirklichkeit 
zum Vergleich machen. Sollte dies Gletſcherſchliff, wird er 
fragen, und die Felſenebene eine roche moutonnee fein? 
Ich dachte wenigſtens, da ich damals die alten Gletſcher⸗ 
ſpuren der Schweiz noch nicht geſehen hatte, ſo müßten 
ungefähr die vom Eis ehemaliger Gletſcher polirten Felſen⸗ 
wände ausſehen. 

Wie dieſe, wenigſtens an einem kleinen Stück ausſehen, 
das ſoll uns Fig. V. (in Nr. 24) veranſchaulichen. Sie 
ſtellt ein Stück Kalkſtein vor, das der darüber hingleitende 
Roſenlaui⸗Gletſcher an der Oberfläche abgeſchliffen hat. 
Wir unterſcheiden daran tiefere Furchen und helle feine 
Kritzel, welche letztere durch eingefrorne Kieſelkörnchen her⸗ 
vorgebracht worden find. Wie dieſer Stein, fo ſieht die 
ganze Hehle Platte aus, ſo ſehen viele Stunden lang im 
oberen Theil des Hasli über die Grimſel hinweg bis in die 
Nähe des Abſchwungs am Unteraar⸗Gletſcher die Füße der 
Felſenwände aus. Wer die kleine Weisheit kennt, welche 
ein ſolcher Stein predigt, der macht jene zauberiſche Alpen⸗ 
partie mit verdoppeltem, mit vergeiſtigtem Genuß. Er 


verſteht, wo er außerdem vielleicht nicht einmal geſehen 
haben würde. 

„Steinkohlen⸗Aktien“ bilden einen mächtigen Faktor 
in dem Geſchäftsverkehr der Gegenwart, und wem dieſer 
Verkehr nahe genug liegt, der iſt durch Steinkohlenaktien 
wenigſtens zu einem Atom eines Geologen geworden; er 
ſpricht mit Salbung vom „Rothliegenden“, von „Flötz“, 
„Mächtigkeit“ und nennt einige andere Brocken der in⸗ 
tereſſanten Wiſſenſchaft ſein geiſtiges Eigenthum, vor allen 
die „Verwerfung“, die er beinahe ebenſo ſehr wie der Berg⸗ 
mann fürchtet, denn ſie kann ſeine Aktien zum augen⸗ 
blicklichen Fallen bringen. Was iſt nun eigentlich eine 
Verwerfung? 

Wir wollen es durch Fig. III lernen, die natürlich nur 
ein Schema iſt. 

AB C ſtelle ein geneigtes, nach links emporgerichtetes 
Schichtenſyſtem des Steinkohlengebirges dar, wie es einſt⸗ 
mals gelegen hat, nachdem es durch eine Störung aus ſeiner 
urſprünglichen horizontalen Lage gebracht worden war. 
Es zerfällt in 4 geſonderte Schichten: Schieferthon a, 
Steinkohle b, Sandſtein c und nochmals Schieferthon und 
Sandſtein d und e. Wäre das Schichtenſyſtem in dieſer 
geſtörten Lage geblieben, oder noch beſſer wäre es in ſeiner 
urſprünglichen horizontalen Lage geblieben, in der es ſich 
bildete, ſo hätte der Bergmann leichte Arbeit gehabt, denn 
er war nach Durchſinkung der Schieferthonſchicht a im 
Kohlenflötz b und konnte es nach allen Seiten abbauen. 
Aber das war nicht der Fall. Wahrſcheinlich gleich bei der 
Störung brach das Schichtenſyſtem in mehrere Stücke: DG, 
GF, FE, EA was die ſenkrechten Linien DG FE andeuten 
ſollen. Dieſe Theile des zerbrochenen Schichtenſyſtems ver⸗ 
loren dabei die Stütze ihrer Unterlage und glitten abwärts, 
wie wir dies unterhalb der Linie HA dargeſtellt ſehen. 
Hatte nun der Unternehmer ſeinen Schacht in dem Theile 
GP aufgeſetzt, wo das Kohlenflötz links zu Tage aus⸗ 
ſtreicht, ſo kam er bei dem Abbau rechts und links an eine 
plötzliche ſenkrechte Grenzlinie, jenſeits welcher die Kohle 
verſchwand. Rechts ſtieß er auf Sandſtein e, links auf 
Schieferthon a. Er hatte eine Verwerfung vor ſich, d. h. 
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bei der Zertrümmerung des Schichtenſyſtems waren bie 
Theile aus ihrer Zuſammenhangslage gekommen, und es 
iſt dann die Aufgabe des Bergbaues, zu entſcheiden, ob er 
ein benachbartes Stück höher oder tiefer als das eben in 
Betrieb ſtehende zu ſuchen habe. Das Maaß, um welches 
die aneinander paſſenden Schichtenſtücke in der Höhe ver⸗ 
ſchieden liegen, heißt die Sprunghöhe. Iſt die Schich⸗ 
tenſtörung in ihren Wirkungen eine gleichmäßige geweſen, 
fo daß die einzelnen Theile des zerſprungenen Schichten- 
ſyſtems alle in das gleiche Lageverhältniß kamen wie an 
Fig. III, fo ift es nicht ſchwer zu entſcheiden, wo man das 
Verworfene zu ſuchen habe, beſonders wenn die Oberfläche 
des verworfenen Schichtenſyſtems zu Tage liegt. 

Iſt letzteres aber nicht der Fall und ſind die einzelnen 
Trümmer nicht nur in verſchiedene Höhen zu einander und 
in verſchiedene oft beträchtliche Weite auseinander gerückt 
worden, dann iſt es oft ſehr ſchwer einen durch eine Ver⸗ 
werfung verlorenen Erzgang oder ein Kohlenflötz wieder 
aufzufinden. Bei der Störung und Lagenveränderung, 
ſelbſt der großartigſten, Quadratmeilen großen und Tauſende 
von Fußen mächtigen Schichtenſyſteme, ſind nicht ſelten 
dieſelben Erſcheinungen bewirkt worden, wie wenn wir ein 
Stück Tuch, das in der gewöhnlichen Weiſe vielfach um 
und aufeinander gewickelt iſt, mit Gewalt von den Seiten 
zuſammenſchieben, wodurch die einzelnen Tuchlagen in mehr 
oder weniger parallel geknickte Falten gebogen werden. 
Wir ſehen in Figur VIII und IX zwei Beiſpiele, daß dies im 
großartigſten Maaßſtabe bei den Schichtgeſteinen vorkommt. 
Fig. VIII ſtellt eine Schichtenbiegung vor, welche ſich an der 
Oſtküſte von Schottland findet. Die wellenförmigen 
Biegungen der Schichten find 2 — 300 Fuß hoch und er⸗ 
ſtrecken ſich in einer Ausdehnung von 6 engl. Meilen, in 
welcher man 16 deutlich auf⸗ und abwärtsgerichtete 
Biegungen unterſcheidet. Fig. IXiſt ein idealer Durchſchnitt, 
welcher den Bau des Schweizer Jura veranſchaulichen ſoll. 
Die urſprünglich in horizontaler Lage geweſenen Schichten 
abed find wellenförmig gebogen worden, wodurch an der 
Oberfläche des Schichtenſyſtems abwechſelnd Kämme und 
Thäler, die man Schichtenſättel und Schichtenmul— 
den nennt, entſtanden. Von den 3 abgebildeten Schichten⸗ 
ſätteln ABC iſt der letztere auf feiner Wölbung aufge⸗ 
riſſen und es iſt dadurch eine Thalrinne entſtanden. 

Ausgerüſtet mit ſolchen Vorſtudien, mit ſolchen Beob⸗ 
achtungen im Kleinen, geht der Erdgeſchichtsforſcher an die 
mühevolle Arbeit der Enthüllung und bildlichen Darſtel⸗ 
lung des Schichtenbaues ganzer Ländergebiete, wie wir 
deren im großartigſten Maaßſtabe beſitzen. Die beiden 
franzöſiſchen Geologen de Verneuil und Collomb haben in 
3 großen Linien ein geologiſches Profil von ganz Spanien 
aufgenommen, gewiſſermaßen ſchnurgerade ſenkrechte Durch⸗ 
ſtiche durch die ſpaniſche Landesoberfläche, von der Spitze 
der Sierra Nevada bis in das Niveau des Meeresſpiegels. 
Aehnliche Profile von beſchränkteren Gebieten veranſchau⸗ 
lichen uns die Figuren VI, VII und XI. 

Fig. I iſt ein Durchſchnitt von Herfordſhire in Eng⸗ 
land bis Sens in Frankreich. Wir ſehen links das Londoner 
und rechts das Pariſer Tertiärbecken mit den beiden darin 
liegenden Städten, und dazwiſchen die Meerenge (W). Das 
Profil zeigt 3 Schichtenmulden und 2 aufgeriffene Schichten⸗ 
ſättel. Die beiden genannten Tertiärbecken bilden das 
oberſte Glied der beiden äußeren Schichtenmulden. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß an unſerer Figur links Nord 
und rechts Süd iſt. 

Ein zuſammengeſetzteres, wellenförmig gebogenes 
Schichtenprofil ſehen wir in Fig. VII. Es erſtreckt My 
20 engl. Meilen lang, vom Fuße der Grampians bis zum 


Meere bei Arbroath. Die horizontale Linie ab bezeichnet 
den Meeresſpiegel. Das, was von den dargeſtellten Linien 
unterhalb dieſer Meeresſpiegellinie liegt, iſt natürlich durch 
direkte Beobachtung nicht nachzuweiſen; allein wenn wir 
die oberhalb der Linie ab liegenden Linien in ihrer Rich⸗ 
tung abwärts verlängern, ſo ergiebt ſich deren dargeſtelltes 
Zuſammentreffen unterhalb des Meeresspiegels von ſelbſt. 
Machen wir jetzt in Gedanken eine geologiſche Exkurſion, 
rechts anfangend, bis an den Meeresſpiegel links bei a, über 
das ganze Hügelgelände hinweg und unterſuchen wir dabei, 
aus welchen verſchiedenen Geſteinsarten“) das ganze Ge⸗ 
biet zuſammengeſetzt iſt. Wir finden zuerſt ein Schichten⸗ 
ſyſtem von gleichmäßiger Beſchaffenheit aus zahlreichen 
ſteil aufgerichteten Schichten zuſammengeſetzt; es iſt mit 
4 bezeichnet. Nach dieſem folgt in gleicher Lagerung der 
Schichten ein anders beſchaffenes mit 3 bezeichnet. Ein 
drittes, 2, beſteht wieder aus einer anderen Gebirgsart, 
ſchmiegt ſich aber den beiden vorhergehenden in der Lagerung 
an; an der linken Seite aber allmälig flacher werdend. 
Wir kommen bei 1 zur vierten horizontal liegenden Schicht, 
welche wieder eine eigene Geſteinsart iſt, und nachdem wir 
dieſe überſchritten haben, kehren 4, 3, 2, nur in umgekehr⸗ 
ter Ordnung, wieder; wir haben alſo in dem (von rechts 
nach links geleſen) Schichten baue 4, 3, 2, 1, 2, 3, 4 eine 
Schichtenmulde vor uns, welche in der ſenkrechten Linie A 
ihre ſogenannte ſynklinale Linie hat, d. h. die Linie, in 
welcher die Schichten 4, 3, 2 und 2, 3, 4 unter 1 zuſam⸗ 
menfallen. Wir ſetzen unſere Wanderung nach links weiter 
fort und gelangen, immer im Gebiet von 4 bleibend, auf 
die Höhe eines aufgeriſſenen und vielfach abgetragenen 
Schichtenſattels; und hier liegt zwiſchen den beiden unbe⸗ 
zifferten ſenkrechten Linien die antiklinale Linie, d. h. 
diejenige Linie, von wo aus nach rechts und links die 
Schichten des Schichtenſattels abfallen. Weiter fortgehend 
kommen wir noch einmal auf 3 und 2. Alſo eine Wieder⸗ 
holung der Schichtenmulde rechts, wobei jedoch die linke 
Hälfte dieſer zweiten Schichtenmulde nicht dargeſtellt ift, 
und in das Gebiet des Meeres fällt. Wir ſehen, daß die 
Schichtenſyſteme 2 und 3 auf der ganzen Erſtreckung des 
Schichtenſattels fehlen, alſo wahrſcheinlich bei beſſen Er⸗ 
hebung geborſten und abgetragen worden ſind. Nachdem 
dieſe Schichtenſtörung ſtattgefunden hatte, lagerte ſich an 
der linken Ecke des dargeſtellten Gebietes nachträglich noch 
eine neue Schicht a ab. Daß dies eben erſt nachträglich 
geſchehen iſt, ſehen wir daran, daß ihre einzelnen Schichten 
horizontal liegen und mithin an der Störung nicht Theil 
genommen haben können, weil ſonſt ihre Schichtungslinien 
mit jenen gleichlaufen müßten. Das ganze durchwanderte 
Gebiet muß aber früher tief unter Waſſer gelegen haben, 
weil das kleine Schichtenſyſtem a an der linken Ecke ein 
ſolches iſt, wie fie ſich nur im Meerwaſſer ablagern können. 
Endlich ſehen wir in Fig. XI das große ſiluriſche Becken 
von Böhmen, und ein Blick zeigt uns, daß es an ſeiner 
Oberfläche ſtark abgetragen worden iſt; ebenſo wiſſen wir 
nun ſchon, daß wir unter 5 die ſynklinale Linie des Beckens 
haben. Die Wiederkehr der Schichten 2, 3, 4, 5, 4, 3, 2 
zeigt uns die beiderſeitige Zuſammengehörigkeit der ent⸗ 
ſprechenden Schichten, und unter 6 und 7 fehen wir wie am 
vorigen Profile nachträglich, nachdem die Muldeneinſen⸗ 
kung ſchon ſtattgefunden hatte, horizontal abgelagerte und 
in ihrer ruhigen Lage gebliebene Schichtenſyſteme, von 
denen das mit 6 bezeichnete die Steinkohlenformation iſt. 
Die obenſtehenden Buchſtaben a, b und c bezeichnen die 
Lage der Städte Pribram, Ginetz und Skrey. Links 


) S. A. d. H. 1859, Nr. 23, S. 359. 
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ſehen wir in 1 den Rand des Beckens von Granit be- 
grenzt. 

Bei ſolchem geologiſchen Verſtändniß iſt zu unterſcheiden 
zwiſchen dem hohen Grade von Wiſſen, welches nothwendig 
iſt, die einzelnen Schichten⸗ und Maſſengeſteine, aus denen 
die Erdoberfläche zuſammengeſetzt iſt, von einander zu unter⸗ 
ſcheiden und in ihnen die repräſentirten Gebirgsformatio⸗ 
nen zu erkennen, und dem viel geringeren Wiſſen, welches 
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uns ſagt, was für geologiſche Ereigniſſe an einem gegebe⸗ 
nen Orte ſtattgefunden haben. Allein dieſes geringe Wiſſen 
reicht unter begünſtigenden örtlichen Verhältniſſen, in wel⸗ 
chen der Gebirgsbau klar zu Tage vor uns liegt, voll⸗ 
kommen aus, um unſern Reiſegenuß und die Theilnahme 
für unſere heimathlichen Bodenverhältniſſe weſentlich zu 
erhöhen und zu vergeiſtigen. 


Rleinere Mitlheilungen. 


Die erratiſchen Blöcke in der Nordſchweiz, von denen 
ſchon in Nr. 17 und 20 1859 die Rede war, werden nach einem 
Auszug im Neuen Jahrb. f. Min., Geol. und Geogn. von 
Ram ſay anders gedeutet als bisher, indem er die gleiche Gr: 
ſcheinung in Nord⸗Wales mit der Schweizeriſchen vergleicht. 
Dadurch gelangt der Verf. zu dem Ergebniß, daß die alpinen 
Felsblöcke, welche in ſolcher Menge an der den Alpen zuge⸗ 
wendeten Seite des Jura⸗Gebirges auf und in alpinem Schutt: 
lande umhergeſtreut liegen, mit dieſem letzten nicht auf dem 
Rücken der die Niederungen zwiſchen Alpen und Jura ausfül⸗ 
lenden Alpen⸗Gletſcher hinüber geglitten ſind. Vielmehr wäre 
zur Zeit, als Nord⸗Europa von marinem Drift-Land bedeckt 
wurde, auch die Schweiz wenigſtens 2000“ unter ihrem jetzigen 
Niveau gelegen und vom Meere bedeckt geweſen. Die Gletſcher 
hätten Blöcke und Moränen nun bis zum Meere am Alvpen⸗ 
Rande geführt, von wo an (die vorgeſchobenen Gletſchermaſſen) 
in Eisblöcke zerborſten, ihre Oblaſt dann ſchwimmend bis 
zum gegenüberliegenden Jura getragen und ftrandend und ſchmel— 
zend abgeſetzt hätten. Die unvollkommene Schichtung des dor⸗ 
tigen Drift⸗Landes verratbe die Mitwirkung der ebnenden 
Meereswogen bei deſſen Abſetzung. Dieſe Deutung ſteht nicht 
nur im Einklang mit der langen Kette der Findlingsblöcke in 
der norddeutſchen Ebene, ſondern erhaͤlt auch eine weſentliche 
Stütze durch die bekannte Erſcheinung an den Neufoundlands⸗ 
Bänken, wo die aus dem Polarmeere anſchwimmenden Eisberge 
die mitgebrachten Blöcke abladen. 


Telegraphlſche Meteorologie. Die Smithfonian In⸗ 
ſtitution von Washington empfängt taglich telegraphiſche De⸗ 
veichen über den Zuſtand des Wetters in den verſchiedenen 
Theilen der amerikaniſchen Union. Die Reſultate werden auf 
einer großen, in einem Saale der Anſtalt ausgeſtellten Karte 
mittelſt kleiner verſchieden gefärbter Karten angezeigt, fo daß 
der Beſchauer in den Stand geſetzt iſt, den Ort zu beobachten, 
wo die Stürme losbrechen, und ihren im Allgemeinen nach 
Oſten gerichteten Gang zu verfolgen. Der amerikaniſche Scien⸗ 
tifie, dem der Cosmos dieſe Angabe entlehnt, behauptet, man 
koͤnne das Wetter in Washington 12 Stunden vorausſagen, 
mit Hülfe der in Cincinnati und Saint⸗Louis gemachten Beob⸗ 
achtungen. (Cosmos.) 


Die Binnenwürmer des Menſchen hat Weinland 
ſyſtematiſch zuſammengeſtellt und dabei alle je bekannt gewordenen 
und ſicher geſtellten Funde zuſammengeſtellt. Danach gehören 
von 32 aufgefundenen Arten von Binnenwürmern (Helminthen) 
10 Arten den Ceſtoiden an, 10 den Trematoden und 12 den 
Nematoiden an. 


Ein Sommer⸗Eiskeller findet ſich im Herzogthum Naſſau 
bei der Dornburg im Amte Hadamar. Am Füße des aus 
Baſalt und Gerölle beſtehenden Bergkegels findet ſich einige Fuß 
unter dem Gerölle das 18 — 20 Fuß tief verfolgte Lager von 


Stein⸗ und Eisconglomerat; dagegen bleibt an vielen Stellen 


der Dornburg im Winter niemals Schnee liegen. Man nimmt 
dann triefende Felſen wahr, aus deren Klüften Luft und Waſſer⸗ 
dämpfe ausſtrömen, an denen bei großer Kälte ſich Menſchen 
und Thiere wärmen. 

(Vergl. Jahrbücher v. Wiesbaden 1849, 4. u. 5. Heft.) 


Eine den Helgoländern längſt bekannte merkwürdige 
Erſcheinung auf ihrer Inſel, die nämlich, daß wenn heftige 


Stürme auf dem Felſenplateau wüthen, ſo daß man das Innere 
der Inſel nicht durchſchreiten kann, ohne vom Winde umgewor⸗ 
fen zu werden, man doch am Rande des Felſens, vor Regen 
und Wind vollkommen ſicher ſpazieren gehen kann, erklart Ernft 
Hallier, auf Grund eigener Beobachtung (am 23. Aug. v. J.), 
in folgender Weiſe. Der Luftſtrom bricht ſich mit Gewalt an 
der ſteilen Felſenwand, er ſteigt in die Höhe, über den Kopf 
des Beobachtenden, und beſchreibt einen, weiten Bogen, bevor er 
ſeine urſprüngliche Richtung wieder annimmt. In der That 
ſtiegen Steine, die Hallier von der Höhe der Felſenwand berab⸗ 
fallen ließ, mit dem Luftſtrom aufwärts und wurden in hohem 
Bogen nach der Mitte der Inſel geſchleudert! (Cosmos.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Gegen Schlangenbiß. In der Sitzung der Académie 
des sciences vom 15. April 1861 tbeitte Jules Cloquet 
den Auszug eines Briefes des Dr. Giromene mit, der ſich jetzt 
in Manilla aufhält. Sein Diener wurde von einer kleinen, 
ſehr gefürchteten, grün und gelben Schlange gebiſſen. Da der 
Doktor kein Ammoniak bei der Hand hatte, brannte er die 
Wunde mit einer glühenden Kohle aus, was aber nicht bins 
derte, daß die Vergiftungserſcheinungen ſich in ſtürmiſcher Weiſe 
einſtellten, der Arm ſchwoll, bald erreichte die Schwulſt den 
(Ellbogen, die Reſpirationsmuskeln wurden ſehr ſchmerzhaft, der 
Kranke ſtieß heftige Schreie aus. Giromene kam auf den glück⸗ 
lichen Gedanken, ibn eine Flaſche Kokoswein (vin de coco) 
— 16 bis 17 grädigen Alkohol — trinken zu laſſen. Der 
Rauſch trat faſt augenblicklich ein, die Schwulſ hielt inne, die 
Bruſt wurde weniger ſchmerzhaft. Indeß, nur ſo lange der 
Rauſch anbielt! Es mußte zu einer 2. Flaſche Kokoswein ge⸗ 
griffen werden, die ebenfalls nur momentan half. Vollſtändig 
war die Heilung erſt, nachdem man den Kranken eine dritte 
Flaſche deſſelben Weines hatte trinken laſſen! (Cosmos.) 


verkehr. 


Herrn 5H. St. in Kr. bei Przemysl. — Die überſchickten Aus: 
wüchſe an 85 Spindeln männlicher Eichen⸗Blüthenkätzchen ſind natürlich 
Gallen elner Gallwespe. Ich würde vielleicht im Stande ſein, Ihnen ven 
Namen oder daß fie noch unbeſchrieben ſei anzugeben, wenn Sie die 
Sachen nicht lofe in vas Schaͤchtelchen gethan hätten. Die ganz ſchwar⸗ 
zen Gallwesven waren unterwegs auszekrochen und ich fand von ihnen 
wenigſtens noch die Fragmente vor. Ich würde die Wesve für Cynips 
peduneuli halten, wenn nicht die Hinterleibs⸗ und Bruſt⸗Ueberreſte glaͤn⸗ 
zend ſchwarz wären, während die genannte Art von Linns bellgrau an⸗ 
gegeben wird. Wenn Sie in Ibren Eichenwäldern Gelegenheit haben, 
Materialjen zu Gallwespen⸗Studien zu ſammeln, fo ſchicken Sie ſolche 
doch an Forſtrarh Theodor Hartig in Braunſchweig, der meines Wiſſens 
die neueſte ausführliche Arbeit — Freilich ſchon 1839! — über die Cynipiden 
geliefert hat. — Daß in meinem Buche „der Wald“ vie Samenpflänzchen 
aller darin aufgenommenen Waldbäume abgebildet werren, verſteht ſich 
von ſelbſt, und zwar werden alle Abbildungen (leider mit Ausnahme der 
Tanne) nah Originalzeichnungen geſchnitten. — Die Beantwortung 
Ihrer übrigen Fragen nächſtens. : 

Herrn 5. St. in K. — Brebm’s Leben ver 8 51 iſt noch nicht 
vollſtändig erſchienen. Es wird complett ungefähr 5 Thlr. koſten. 5 

Herrn C. D. in 3. — Die leider nicht beſtimmbare Blattlaus, weil 
es ein ungeflügeltes Weibchen war, if doch vielleicht Coccus Echinocacti 
Bouché, und da einige Coceinen auch Geſpinnſte 1 68 fo kann das auf 
derſelben Gactuspflange recht wohl dazu gehören. Es ſieht jedoch einem 
kleinen Blattwespen⸗ (Tenthreviniden⸗) Gocon täuſchend ähnlich. 


— ————— ů ͤ DWD ßßrii rn 


Zur Beachtung. 
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